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stehen. Sie atmete dankbar auf, aber ihr Nachbar

sprach kein Wort. Diese Stunde hatte dem
rohen, stolzen Mensehen Leib und Seele
niedergeschmettert.

Jetzt erschienen in Scharen die Leute der beiden

Nachbardörfer, um die Wirkungen des
Erdrutsches sich anzusehen. Man gewahrte zwei
Menschen zuoberst auf dem Felsturm, der um
zehn Meter höher geworden war, da die Rufe den
Grund um ihn weggefressen hatte. Man eilte um
Leitern und Seile, um die beiden herunter zu
lassen.

Der Vorsteher sollte lange Wochen liegen, bis
sein gebrochenes Bein wieder geheilt war. Während

dieser Zeit dachte er oft bei sich, ob die
Italiener Propheten gewesen seien, die die Kirche
renoviert hatten. Dann überlegte er sich bisweilen

auch, ob ein armes, gesundes und herzhaftes
Mädchen nicht ein Kapital wäre. Als er zum
ersten Mal wieder ins Freie auf den Krücken
humpeln konnte, war er mit sich ins Reine
gekommen. Als sein Sohn, der Philipp, ihm wieder
die Stiege hinauf ins Haus half, sprach er zu ihm:
«Ich muß dem Vreneli unbedingt dankbar sein.
Ich gebe dich ihr zur Anerkennung.»

Diese aus Sage und Wirklichkeit geflochtene
Geschichte hat der Erzähler aus dem Munde eines
Schanfiggers vernommen. Seither hat sich im
Schanfigg viel geändert. In den 1870er Jahren
wurde die Landstraße Chur—Langwies erstellt
und ein gutes Jahrzehnt später bis Arosa weiter
gebaut. Gleichzeitig mit dem Straßenbau
entwickelte sich der Fremdenverkehr. Einer der
ersten Kurgäste von Arosa war der Lehrer des
Erzählers, Ferdinand Vetter, Professor für deutsche

Literatur an der Hochschule in Bern. Diesem

Herrn hat der Aufenthalt in Arosa so gut
gefallen, daß er das vielgesungene Aroserlied
gedichtet hat.

Zwischen Molinis und Tsehiertschen, auf der
linken Seite der Plessur, breiten sich die Gadenstätten

aus, die Maiensäße. Es ist das Gebiet der
Rungrüfe. Sie ist die tiefste Grundrüfe in
Graubünden und hat nicht ihresgleichen. Es erheben
sich auf ihrem Gebiet, das auch der Tummelplatz
des Hirschwildes ist, mehrere Erosionskegel, von
denen einer siebzig Meter hoch ist. Die gewaltige
Bergmulde ist wahrscheinlich durch mehrere, in
großen Zeitabständen voneinander erfolgten Erd-
rutschungen entstanden, und die eigenartigen
Erosiomstürme sind das Werk der Witterung von
Jahrtausenden.
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